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IRcbe über Ibofmannstbal
Zum 50. Geburtstage des Dichters (1 . Februar 1924 ).

Vor einer unliterarischen Zuhörerschaft gehalten
von W i l l S ch e I l c r .

Meine Damen und Herren !
' Sie sind hergekommen , um mit etwas Ihnen bisher

Unbekanntem in Berührung zu treten . Sie wollen einen
Dichter kennen lernen , dessen Name Ihnen noch
ftemd ist, obwohl er in derselben Zeit lebt wie Sie , und
obwohl seinem Wirken i n dieser Zeit und für diese Zeit
eine erhebliche Bedeutung zugesprochen werden mutz . Um
dieser Bedeutung willen soll die heutige Veranstaltung
eine Brücke schlagen zwischen Ihnen und dem Dichter, und
Sie haben deshalb ein Recht , zu erfahren , wie die Er -
scheinung Hugo von Hofmannsthals in Ihre Zeit einzu-
ordnen ist . Sie haben diesen Anspruch im selben Grade
wie der Dichter einen Anspruch darauf hat , Ihnen in sei-
nem Wirken bekannt gemacht zu werden.

Der Dichter wird nachher durch eigenes Schaffen zu
Ihnen sprechen. Er wird mit Schöpfungen verschiedener
Art an Ihr Inneres rühren , und mit Ungeduld ersehnen
Sie die Worte des Dichters, von dem Sie etwas Neues
erwarten , ein inneres Erlebnis , das Ihnen etwas bisher
Unbekanntes erschließen soll. Dennoch erscheint es als
unvermeidlich, Ihnen zuvor einige Mitteilungen zu
machen, denn die schöpferische Tätigkeit Hofmannsthals ist
eine so vielgestaltige, daß es nicht möglich ist, durch Bei-
spiele allein im Verlauf zweier Stunden ein restloses Bild
von ihm zu vermitteln . Deshalb kann Ihnen eine kurze
Einführung nicht erspart werden , die sich allerdings auf
das notwendigste Tatsachenmaterial zu beschränken hat.

Sie werden heute den Dichter Hugo von Hofmannsthal
in seinem eigenen Schaffen kennen lernen , soweit es sich
auf den Gebieten der Lyrik , der Erzählung und
des dramatischen Gedichtes erfassen läßt . Außer -
dem aber beruht die Bedeutung dieses Dichters auf sei-
nem Wirken als Dramatiker großen Stils , als
Übersetzer und als Verfasser von kultur -literarhisto -
rischen sowie ästhetischen Arbeiten und nicht zuletzt als
Autor von Operntexten für Richard Strauß . Viele Leute
können es nun in ihrem Denken nicht vereinigen , daß der
Mann , der den Text vom „Rosenkavalier" geschrieben hat ,
innerlich der gleiche ist als jener , der die „Alcestis des
Euripides " verdeutschte , und sie können- nicht damit fertig
werden, daß der „Schwierige"

, das neue Lustspiel Hof-
mannsthals , aus eben dem geistigen und seelischen Boden
hervorgewachsen ist , wie etwa das Spiel von „Jeder -
mann "

, und wieder gibt es nicht wenige, die sich nur
schwer zusammenreimen können, -daß das Märchen von der
„Frau ohne Schatten"

, die Elektratragödie und das „ Ge-
spräch über Gedichte " nur einen Verfassernamen tragen .
So machen sich die meisten , indem sie nur das völlig gel-
ten lassen, was ihnen behagt. und das andere nicht be-
achten, ein ganz unrichtiges Bild von dem Dichter. Der
aber lebt in dieser Zeit als ein Mensch , der arbeitet , ohne
sich viel Gedanken darüber zu machen , was die Leute von
ihm halten . Er bemüht sich nicht , dem Zeitgenossen irgend
eine bestimmte Anschauung seines Tuns und Treibens
beizubringen, sondern lebt ausschließlich der Erfüllung
jener Aufgaben, die ihm sein eigenes Innere stellt, und
gerade darum bedeutet er für diese seine Zeit io viel ;
denn in dieser Zeit , wo alles Tun und Treiben nur nack
einem äußeren Zweck abwertet wird und wo alle Dinge
auseinanderstreben , weil eine zusammenfassende geistige
Macht, ein zentraler Kulturwille , ein beherrschender Le^
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bensstil mangelt , ist es etwas G r o ß e s zu wissen , daß
ein schöpferischer Mensch lebt, der die Vielfältigkeit der
gegenwärtigen Erscheinung in seinem Schaffen, in sich
selbst, spiegelt und vermöge dieser Spiegelung in diesem
Schaffen sie überwindet : denn wie sehr auch in dem
Schaffen Hofmannsthals die übergangslose , gegensatz -
reiche Buntheit des sogenannten modernen Lebens im
Sinnbild ausgeprägt zu werden scheint — bei näherem
Zusehen, besser gesagt. Zufühlen , ergibt sich, daß das alles
doch eine besondere eigne und einigende Prägung besitzt.

Freilich, um das zu erkennen, ist mehr Gefühl als
Verstand erforderlich, denn alle Kunst ist nicht in erster
Linie Sache des Verstandes, sondern des Gefühls . Das
gilt auch ganz besonders für die Dichtung und für das
Schaffen Hofmannsthals . Wenn Sie da verstehen, das
heißt genietzen wollen, dürfen Sie nicht mehr an die
Schule denken , wo Ihnen vielleicht gelehrt worden ist,
ein Gedicht , sei ein in Reime gebrachter Gedankengang :
nein , ein Gedicht , auch das größte, sei es in Vers oder
Prosa , als lyrisches Gebilde, als Novelle, als Aufsatz , als
Drama geschrieben , ist die Wiedergabe einer schöpferischen
Empfindung in eben dem Rhythmus , den der Dichter im
geheimsten Räume seines Wesens unvergeßlich erlebt hat .
Und wie verschieden auch die Ursachen dieser rhythmischen
Erlebnisse und sie selbst in ihrer Äußerung sein mögen,
eine gemeinsame Färbung , eine gemeinsame Tonart wird
ihnen zuteil , die heimlich mitschwingt, den persönlichen
Gehalt des Werkes ausmacht und das gesamte Schaffen
für immer kennzeichnet .

Lesen Sie nach , meine Damen und Herren , was Hof-
mannsthal in seinen prosaischen Schriften gelegentlich der
Rede über den „Dichter und die Zeit " gesagt hat , und Sie
werden stärker, unmittelbarer und überzeugter empfin -
den, worauf es ankommt, als hier , mit der Uhr in der
Hand , ausgesprochen werden kann. Hofmannsthal ist
durchaus das , was mit dem Worte „Kind seiner Zeit "

begriffen zn werden pflegt. Alle Kräfte dieser Zeit gehen
dnrch ihn hindurch. Es ist in seinem Wesen etwas von
jener Hilflosigkeit, die sich zeigt, wenn ein Mensch in einer
fremden Stadt mitten auf der Straße steht und nicht
weiß, wie sein Weg verläuft . Es ist etwas unendlich
Schwermütiges in ihm , das von dem Gefühl von der
Grenze des Menschseins herrührt und an dem Wert des
Lebens zu zweifeln geneigt ist, und dennoch ist wieder
eine große Sicherheit in allem, was er tut , ein Selbst -
vertrauen und eine Gläubigkeit , die sich durch nichts be-
irren läßt und überdies eine Leichtigkeit , wie sie nur bei
einem überleaenen Geiste - sich einfinden kann. Wenn Sie
auf die Gedichte achten wollen, die nachher gelesen wer-
den , so dürften Sie schwerlich um den Eindruck herum -
kommen, daß darin ein Mensch sich äußert , der aufs
TW +? von jeder Wahrnehmung des Lebens in der Welt
erschüttert wird , daß die Stimmung es ist , ein von
tausenderlei unwägbaren Einflüssen bestimmter Gemüts -
zustand , der in stetem Wechsel ihn erfüllt . Aber Sie wer-
den bald merken, daß dies nur den einen Pol seines
Wesens bezeichnet : der andere ist daran zu erkennen, daß
dieser Dichter mit einer traumwandlerischen Sicherheit
die Form zu finden weiß, vermöge deren er dieser Er -
scbütterungen Herr wird und es vermag , sie in den Raum
allgemein menschlicher Bedeutung über seine Person hin -
aus zu heben . Diese Begabung als Virtuosität hinzu -
stellen hieße sich bewußt von den gesteigerten Elementen
des dichterischen Handwerks, vom Genie sich abwenden.

Merken Sie auf die Art wie Hofmannsthal erzählt .
Dq ist nichts Übertriebenes , keine ekstatische Verzerrung
des Ausdrucks, die den Leser oder Hörer nur verwirrt ,
anstatt ihm die Tatsachen eines inneren Schauens deutlich
zu vermitteln . Und doch werden Sie fühlen, daß mehr
daran ist, als die Fertigkeit , eine Handlung sachlich dar -
zustellen. Es ist dabei, und Sie werden es aus den
Schwingungen eines jeden Satzes herausspüren , der ge-
heimnisvolle Zusammenhang zwischen dem einzelnen Ge°
schehen und der ganzen übrigen Welt irgendwie mit dem
Gefühl festgehalten und in die Verkettung der Worte hin-
eingesponnen . Dadurch bekommen die Erzählungen Hof-
mannsthals etwas ungemein Dichterisches , das ans
Märchen gemahnt , und es ist darum gar nicht wunder -
lich ^ daßj das jüngste Erzählwerk des Dichters, die „Frau
ohne Schatten "

, deren Inhalt auch als Operntext gestaltet
worden ist , als echtes Märchen erscheint .

Wenn Sie nach alledem das dramatische Gedicht „Der
Tor und der Tod " hören nnd sehen werden, so wird die -
ses Spiel sein Publikum zweifellos in derjenigen inneren
Verfassung finden , die am besten geeignet ist, den Sinn
dieses Werkes zu begreifen. Es wird Ihnen wie eine
Krönung der ganzen Feier vorkommen, und doch kann
Ihnen nicht verschwiegen werden, daß der Dichter noch ein
Jüngling war , als er es schrieb. Es gibt nur einen
Vergleich mit diesem erstaunlichen Fall genialer Jugend -
konzeption, und das ist Goethes „Werver

"
. Wie dieser

sentimentale Roman des größten aller Deutschen eine von
Natur - und Menschheitsidealen leidenschaftlich erfüllte
Zeit spiegelt und ein kulturgeschichtliches Seelendokument
ersten Ranges bedeutet, so bedeutet das dramatische Ge-
dicht des 19jährigen Hofmannsthal einen JugendsPieM
der Zeit um die Wende des letztvergangenen JaHrhun -
derts , wenn es auch ein älteres Kostüm ! trägt .

Es ist , meine Damen und Herren , übrigens kein Zufall ,
daß eines der bekanntesten , weil einprägsamsten Werke
Hofmannsthals , den Namen Goethe aufklingen läßt ,
denn dieser Name bedeutet in dem Schaffen, das Ihnen
heute in Beispiel und Umritz gezeigt wird , mehr als einen
zufälligen Vergleich. Der Kräfte , die Goethes Stil in
Vers und Prosa gebildet haben, sind manche auch in der
Sprache wirksam , die Hofmannsthal redet, wo immer es
fei . Dennoch wäre es verkehrt, anzunehmen, daß Hof-
mannsthal , der Dichter unserer Zeit , sich bewußt an
Goethes Ausdruck „geschult" habe . Die Dinge liegen viel-
mehr so , daß Hofmannsthal zu denjenigen schöpferischen
Zeitgenossen gehört , welche mit der Tradition der
sprachlichen Entwicklung eng verwachsen sind .
Als ein Mensch von hoher geistiger Kultur ist es ihm ge-
geben, an de« Ernte dessen teilzunehmen, was die Vor-
fahren gesät haben , und es gibt wohl kaum einen anderen
Dichter unserer Tage , dem so wie ihm die Worte zu einem
Satzbau von musikalischer Harmonie sich fügen dergestalt,
daß manche diese Melodik seiner Sprache für das Haupt -
sächliche gehalten haben. Auch Sie werden, wenn Sie die
Gedichte, ' die Novelle und das Spiel von Tor und Tod
gehört haben , zunächst den Wohlklangd er Sprache
als die erste Kraft des Eindruckes gewinnen. Aber in
diesem Wohlklang der Sprache erschöpft sich das Wesen
des Dichters nicht , obgleich es auf mancherlei Weise darin
verfangen ist . Er bildet einen B e st a n d t e i l dessen , was
der Dichter im Ganzen bedeutet, aber es ist nicht statthaft ,
ihn in den Vordergrund einer Betrachtung zu rücken, die
es mit der G e f a m t e r f ch e i n u n g zu tun hat . Wer
sich ernsthaft mit einer solchen beschäftigen und die innere

Ikarlsrnker Ifcornerte
Das fünfte Sinfoniekonzert des bad . Lan -

destheaters stand unter der Leitung Robert Hegers ,
des I . Konzertmeisters der Münchner Oper , der damit als
Gastdirigent zum ersten Mal vor das Karlsruher Publikum
trat . Stabtechnisch war der Abend zweifellos ein großer Er -
folg , denn gegenüber dem weitverzweigten Aufgabenkreis der
drei Novitäten des Konzerts — Ouvertüre , Variationswerk ,
Sinfonie — erwies sich Heger als willensstarke , das Orchester
zielbewußt und durchaus sicher führende Persönlichkeit , der
eine im gleichen Matz wohltuende vertiefte Sachlichkeit eignet .
Sensationelle Windbeuteleien und grotze Gesten gibt es frei -
lich ebenso wenig wie Unsicherheit und Zerrissenheit . Das
klangliche Bild ersteht in genauester sowie vornehmer Anleh -
nung an die darin jeweils wirkenden dynamischen und rhyth -
mischen Gesetze , aber trotz aller Knappheit der äußerlichen
Linienführung wird doch stets das Wesentliche und Wichtige
richtig erfaßt

"
und dem Hörer zu klarer Anschauung gebracht .

Den Abend eröffnete die Erstaufführung einer konzertmäßig
erweiterten opera buffa -Ouvertüre des Jungwieners W i l -
Helm Groß , der in dem höchst reizvoll instrumentierten
Stück lfür Kammerorchester ) ein Fünkchen spritziger Wiener
Lebensfreude delikat verglühen läßt . Mit Effekten , die zwar
an R . Strauß und zwischendurch auch stark an Schreker er -
innern , ist das Werkchen nicht übel herausgeputzt , es steht
»n seiner spielerischen Lebensstimmung jedenfalls weit über
dem simpeln Karnevalstaumel und den plumpen Orchester -
scherzen , in denen sich so gewöhnlich burleskes Gewisper und
groteskes Geflüster austoben . Dann kam Max Reger mit
jenen Beethoven - Variationen , die entscheidend den Bildner
einer neuen . Form ahnen lassen Max Hehemann schreibt
darüber gerade im Januarheft der „ Musik "

: „In den Hiller -
Variationen , die für jede Variation ein Gegenthema zu kon-
Irapunktischem Geflecht erfinden , ist ein Höhepunkt der Spiel -
Wtzee erreicht , Zugleich die stärkste Abwendung von klassischen
Helen üM ' Mätzen , sind die Hiller -Variationen das strah¬

lende Zeugnis der errungenen Freiheit und Meisterschaft , so
die Mozart -Variationen meiner Meinung nach das Höchste,
was Reger als Lösung seines eigenen Problems überhaupt
erreichte .

" Freilich , in der orchestralen Diskussion über die
Beethovensche Bagatelle , die viel früher im Anschluß an ein
originales Klavierwerk (op. 86 ) entstand , ringt Reger noch
erst um das eine wie um .das andere Ideal . Aber die glei -
chen Probleme tauchen da auf , die ' in den reifen Spätwerken
klassisch gelöst sind , auch die höchste Existenzform des linearen
Stils , die Fuge , ist schon triumphal gedachter Endpunkt . Die
Wiedergabe des Werkes ist nicht leicht, ist doch in den einzel -
nen Veränderungen das empirische Themenmaterial von gar
üppigem Beiwerk umrankt und die Diktion schwerflüssig ; aber
mit musikantisch reicher Schattierungskunst gelang dem Diri -
genten ein orchestertechnisch vorzüglicher Ausbau , der in man -
cher Beziehung um so bedeutsamer ist, je fühlbarer dem auch
stilistisch noch unsicheren Werk sonst die atemversetzende Wir -
kung der beiden Spätwerke abgeht .

Es versteht sich von selbst, daß ein stark intellektueller Mann
wie R . Heger auch als Komponist einiges zu sagen hat . Man
mutz ihm deshalb für die Erstaufführung seiner cl - rn o 11 =
Sinfonie ebenfalls Dank wissen . Was von andern viel -
fach unterschätzt wird , die strenge Wahrung der absolut klas -
fischen Form , ist ihm darin Hauptsache , so sehr sogar , datz aus
nüchtern realpolitischen Erwägungen sozusagen ein korrekt
gebautes Werk entsteht , das nur entfernt noch mit der mit -
geteilten inhaltlichen Einstellung oder mit etwaiger philoso¬
phischer Spekulation etwas zu tun hat . Die Sinfonie dieses
ehrlichen Philharmonikers bietet also geWitz nichts Außerge¬
wöhnliches ; Exzeutritäten fehlen gänzlich , aber der grotze Ap -
parat ist meisterhaft beherrscht und schon darin bekundet sich
zum mindesten straffste Selbstzucht , strengste Logik . Heger ,
der in seiner übrigen musikalischen Produktion ganz andere
Pfade , wandelt , weitz wenigstens , was eine Sinfonie ist , hat
allerdings dabei um das Opfer elementarer Ursprünglichkeit
aäch mit starkem satztechnischem Gewinn die bekannten Grotz -

meister studiert . Nach dem sehr breit geratenen , aber melodisch
wirksamen ersten satz und dem zwischen feierlicher Andacht
und Wiener Volkstum schwankenden Adagio gefielen beson -
ders das prickelnde Trio des Scherzos und der von einem
machtvollen Choral nach vorangegangener Fuge gekrönte
Schlußteil . Auch dieses vom Landestheaterorchester überaus
schön gespielte Werk fand lebhafteste Anerkennung von feiten
der ziemlich zahlreichen Besucher des Konzertes , die dem Gast -
dirigenten nicht nur für den intensiven Erfolg seiner Sinfo -
nie , sondern auch für die mit intensivster Energie durch -
geführte Orchesterleistung des gesamten Abend wiederholt
dankten .

Es gibt heute noch wenig Ouartettleute , die ein gewisses
Eigentumsrecht auf die ehrende Bezeichnung ..Beethovenspie -
ler " besitzen . Das Klingler - Ouartett zählt unter diese
Seltenen , deren Reihe einstens Jgnaz Schuppansky und seine
jungen Kameraden eröffneten . Man mutz viel herumhören ,
um aus dem Weg zu Beethovens Muse soviel Einfachheit , Klar -
heit und Verinnerlichung vereint zu finden , um aus greisbarer
Distanz die Beethoven '

sche Tonsprache wie Glaubenssätze auf
sich einwirken zu lassen . In dein Beethovenzyklus der
Konzertdirektion N eufeldt war deshalb dieser vierte
Abend ein entschiedener Höhepunkt , in geistiger Gleichbedeu -
tung die Reproduktion des aus einem düsteren Mollmotiv
emporkeimenden op . 132 vielfach das Erhebendste . Dem gro -
tzen Wortführer Professor K « rl Klingler folgten die Ge -
nossen willig , wie er selbst der unantastbaren Autorität des
Schöpfers sich unterordnete . Ein Klingler -Abend ist für alle
wirklich Kunstverständigen ein nie zu teuer bezahlter Genuß .
Umso bedauerlicher war es , datz auch bei dieser so selten ge-
botenen Gelegenheit der Eintrachtssaal erhebliche Lücken aus -
wies . Es gibt Dinge , die trotz aller Not der Zeit nicht ohne
weiteres entschuldigt werden können und recht unangenehme
Rückschlüsse auf ' den Stand unserer _ sogenannten Musikkultur
nahelegen . Oder sollte mit der Gesamtvorführung der Kam -
mermusik Beethovens dem Publikum doch zuviel zugemutet
werden ? H . Scft .
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es merkt, soll man das Buch wegwerfen : denn die Zeit
ist edel . Im Grunde aber betrügt der Autor den Leser,
sobald er schreibt, um Papier zu füllen : denn sein Vor -
geben ist , zu schreiben, weil er etwas mitzuteilen hat . —
Honorar und Verbot des Nachdrucks sind ini Grunde der
Verderb der Literatur . Schreibenswertes schreibt nur >ver
ganz allein der Sache wegen schreibt. Welch ein un -
schätzbarer Gewinn würde es sein , wenn , in allen Fächerneiner Literatur , nur wenige , aber vortreffliche Bücher
existierten . Dahin aber kann es nie kommen, solange
Honorar zu verdienen ist. Denn es ist, als ob ein Fluch
auf dem Gelde läge : jeder Schriftsteller wird schlecht, so-
bald er irgend des Gewinnes wegen schreibt. Die vor -
trefflichsten Werke der großen Männer sind alle aus der
Zeit , als sie noch umsonst oder für ein sehr geringes
Honorar schreiben mußten . Also auch hier bewährt sichdas spanische Sprichwort : Ehre und Geld gehn nicht in
denselben Sack . — Der ganze Jammer der heutigen Li -
teratur in und außer Deutschland hat zur Wurzel das
Geldverdienen durch Bücherschreiben. Jeder , der Geld
braucht, setzt sich hin und schreibt ein Buch, und das Pu -
blikum ist so dumm , es zu kaufen . Die sekundäre Folgedavon ist der Verderb der Sprache .

Eine große Menge schlechter Schriftsteller lebt allein
von der Narrheit des Publikums , nichts lesen zu wollen ,als was heute gedruckt ist : — die Journalisten . Treffend
benannt ! Verdeutscht würde es heißen „Tagelöhner " .

2.
Wiederum kann man sagen , es gebe dreierlei Autoren :

erstlich solche , welche schreiben, ohne zu denken. Sie schrei -
ben aus dem Gedächtnis , aus Reminiszenzen , oder garunmittelbar aus fremoen Büchern . Diese Klasse ist die
zahlreichste. — Zweitens solche , die während des Schrei -
bens denken. Sie denken, um zu schreiben. Sind sehr
häufig . — Drittens solche , die gedacht haben , ehe sie ans
Schreiben gingen . Sie schreiben bloß , weil sie gedachthaben . Sind selten .

Jener Schriftsteller der zweiten Art , der das Denkenbis zum Schreiben aufschiebt, ist dem Jäger zu ver-
gleichen, der aufs Geratewohl ausgeht : er wird schwerlich
sehr viel nach Hause bringen . Hingegen wird das Schrei -
ben des Schriftstellers der dritten , seltenen Art einer
Treibjagd gleichen, als zu welcher das Wild zum voraus
eingefangen und eingepfercht worden , um nachher Haufen-
weise aus solchem Behältnisse herauszuströmen in einen
andern ebenfalls umzäunten Raum , wo es den? Jägernicht entgehn kann '

, so daß er jetzt bloß mit dem Zielenund Schießen (der Darstellung ) zu tun hat . Dies ist die
Jagd , welche etwas abwirft . :—

Sogar nun aber unter der kleinen Anzahl von Schrift -
stellern , die wirklich, ernstlich und zum voraus denken,sind wieder nur äußerst wenige , welche überdieDingeselbst denken : die übrigen denken bloß über Büchör ,über das von andern Gesagte . Sie bedürfen nämlich, um
zu denken, der nähern und stärkern Anregung durchfremde , gegebene Gedanken . Diese werden nun ihr näch -
stes Thema : daher sie stets unter dem Einflüsse derselbenbleiben , folglich nie eigentliche Originalität erlangen . Jeneersteren hingegen werden durch dieDinge selbst zumDenken angeregt -

, daher ihr Denken unmittelbar auf diesegerichtet ist . Unter ihnen allein sind die zu finden , welchebleiben und unsterblich werden . — Es versteht sich , daßhier von hohen Fächern die Rede ist, nicht von Schrift -
stellern über das Branntweinbrennen .Nur wer bei dem, was er schreibt , den Stoff unmittel -bar aus seinem eigenen Kopfe nimmt , ist wert , daß manihn lese . Aber Büchermacher, Kompendienschreiber, ge-
wöhnliche Historiker u . a . m . nehmen den Stoff unmittel -bar aus Büchern : aus diesen geht er in die Finger , ohneim Kopf auch nur Transitozoll und Visitation , geschweige

Bearbeitung , erlitten zu haben. (Wie gelehrt wäre nichtmancher, wenn er alles das wüßte , was in seinen eigenenBüchern steht !) Daher hat ihr Gerede oft so ui,bestmim-ten Sinn , daß man vergeblich sich den Kopf zerbricht ,herauszubringen , was sie denn am Ende denken. Siedenken eben gar nicht. Das Buch, aus dem sie abschreiben,ist bisweilen ebenso verfaßt : also ist es mit dieser Schrift -
stellerei , wie mit Gipsabdrücken von Abdrücken von Ab-
drücken usf. , wobei am Ende der Antinous zum kaum
kenntlichen Umriß eines Gesichtes wird . Daher sollte
man Kompilatoren möglichst selten lesen : denn es ganzzu vermeiden ist schwer ; indem sogar die Kompendien ,welche das im Laufe vieler Jahrhunderte zusammen -
gebrachte Wissen im engen Raum enthalten , zu den Kom-
pilationen gehören .

Kein größerer Irrtum , als zu glauben , daß das zuletzt
gesprochene Wort stets das richtigere , jedes später Ge-
schriebene eine Verbesserung des früher Geschriebenenund jede Veränderung ein Fortschritt sei. Die denkenden
Köpfe , die Menschen von richtigem Urteil und die Leute ,denen es Ernst mit der Sache ist, sind alle nur Aus -
nahmen : die Regel ist überall in der Welt das Geschmeiß:und dieses ist stets bei der Hand und emsig bemüht , das
von jenen nach reiflicher Überlegung Gesagte auf seine
Weise zu verschlimmbessern. Daher hüte sich wer über
einen Gegenstand sich belehren will , sogleich nur nach den
neuesten Büchern darüber zu greifen , in der Voraus -
fetzung, daß die Wissenschaften immer fortschreiten : und
daß bei Abfassung derselben die ältern benutzt worden
seien . Das sind sie wohl : aber wie ? Der Schreiber ver-
steht oft die ältern nicht gründlich, will dabei doch nicht
geradezu ihre Worte gebrauchen, verballhornt und ver -
hunzt daher das von ihnen sehr vH besser und deutlicher
Gesagte : da sie aus eigener und lebendiger Sachkenntnis
geschrieben haben . Oft läßt er das Beste , was sie her-
ausgebracht haben, ihre treffendesten Erklärungen der
Sache , ihre glücklichsten Bemerkungen , wieder fallen :weil er deren Wert nicht erkennt, das Prägnante der-
selben nicht fühlt . Ihm ist nur das Platte und Seichte
homogen . — Schon oft ist ein älteres , vortreffliches Buch
durch neuere , schlechtere , des Geldes wegen abgefaßte ,aber pretentiös auftretende und durch die Kameraden an -
gepriesene verdrängt worden . In den Wissenschaften will
jeder , um sich geltend zu machen, etwas Neues zu Markte
bringen : dies besteht oft bloß darin , daß er das bisher
geltende Richtige umstößt , um seine Flausen an die Stelle
zu setzen : bisweilen gelingt es auf kurze Zeit , und dann
kehrt man zum alten Richtigen zurück . Jenen Neuerernist es mit nichts in der Welt Ernst , als mit ihrer werten
Person : diese wollen sie geltend machen. Nun soll es
schnell durch ein Paradoxon geschehen : die Sterilität ihrerKöpfe empfiehlt ihnen den Weg der Negation : nun wer -den längst erkannte Wahrheiten geleugnet , z. B . die Le-
benskraft , das sympathische Nervensystem , die generatioaequivoca , Bichats Trennung der Wirkung der Leiden -
schaften von der der Intelligenz : es wird zum krassenAtomksmus zurückgekehrt, usw. Daher ist oft der G a n g
derWissenschafteneinretrograder . — Hie¬her gehören auch die Übersetzer , welche ihren Autor zugleichberichtigen und '

bearbeiten : welches mir stets impertinentvorkommt . Schreibe du selbst Bücher, welche des Über-
setzens wert sind, und laß anderer Werke wie sie sind . —Man lese also , wo möglich , die eigentlichen Urheber ,Begründer und Erfinder der Sachen , oder wenigstens dieanerkannten großen Meister des Fachs und kaufe lieberdie Bücher aus zweiter Hand , als ihren Inhalt . Weilaber freilich „Entdeckungen etwas hinzuzufügen leicht ist" ,so wird man , nach wohlgelegtem Grunde , mit den neuerenZutaten sich bekannt zu machen haben . Im ganzen alsogilt hier , wie überall diese Regel : das Neue ist selten dasGute : weil das Gute nur kurze Zeit das Neue ist.

Bereicherung erfahren will , die der Umgang mit schöpfe -
rischen , Persönlichkeiten gewährt , der darf das einzelneWerk immer nur als einen Weg betrachten, der freilichunter Umständen einen tiefen Einblick gestatten mag , eine
restlose Deutung jedoch höchst selten ermöglicht . Und es
geht bei Hofmannsthal so , wie bei allen geistigen Er -
scheinungen großen Formates . Je mehr einer von ihmkennt, um so mehr möchte er kennen , denn mit zunehmen -
der Bekanntschaft wächst der Wunsch, sie zu erweitern und
zu vertiefen , weil jedes Werk ein anderes ist als das
vorige und die Überzeugung verstärkt, daß es sich hier umeine dichterische Kraft von solchem Reichtum handelt , der
sich dauernd mehrt und immer neuen Anlaß geistigenErlebens bietet , und es ist etwas wundervoll Beruhigen -
des , dqß bei aller Vielfältigkeit des sogenannten Stoffesin seiner Formung doch immer wieder die gleiche Mensch-
lichkeit aus dem Geschaffenen heraus zu spüren ist, unddie UnVeränderlichkeit des persönlichen Kerns von allem
Dasein bekundet. Das aber macht diesen Dichter so be-
deutungsvoll für seine Zeit , daß er den Widerschein ihrer
Zerrissenheit in sich aufnimmt , in seinem Schaffen ge-
staltet und trotzdem in diesem Schaffen als eine Einheitwirkt.

So steht Hugo von Hofmannsthal am Ende vor
Ihnen , meine Damen und Herren , als ein Künstler von
Diftinktion , dessen Werke nicht von feiten des Verstandes
durch die Mittel einer stofflichen, inhaltlichen Erklärungzu begreifen , zu genießen sind, sondern von sei-ten des Gefühls , und freilich nicht eines beliebigen ,sondern eines Gefühls , das vom Geist und frei -
lich von einem höchst lebensvollen Geist beschwingtist, von einem Geist beschwingt, der bis in den
Rhythmus und den Gleichklang der Verse hinein
sich geltend macht und allerdings nur auf diese Weise zudemjenigen redet, der Ohren hat , zu hören . Dieser Geistder Hofmannsthals Persönlichkeit geprägt hat und im -
Mr aufs neue prägt und prägen wird , ist nicht der eines
philosophischen Systems oder sonst einer irgendwie be -
wußten „Denkungsart "

, sondern eines Geschehens, wie esnur aus dem unfaßbaren Zusammenhang des schöpfe-
rischen Ich mit dem schöpferischen Es der ganzen großenWelt sich ergeben mag und wie es Hofmannsthal in sei-nen? „Traum von großer Magie " selbst angedeutet hat :

Cherub und hoher Herr ist unser G e i st —
Äohnt nicht in uns , undj in die obern Sterne
Setzt er den Stuhl und läßt uns viel verwaist :
Doch er ist Feuer uns im tiefsten Kerne .— So ahnte mir , da ich den Traum da fand —
Und redet mit den Feuern jener FerneUnd lebt in mir , wie ich in meiner Hand .

Aus : Hrtbur Scfropenbauer
„Kleber Sckriktstetlerei und Stil "

Zuvörderst gibt es zweierlei Schriftsteller : solche , die
der Sache wegen , und solche , die des Schreibens wegen
schreiben. Jene haben Gedanken gehabt , oder Ersahrun -
gen gemacht, die ihnen mitteilenswert scheinen: diese
brauchen Geld , und deshalb schreiben sie , für Geld . Sie
denken zum Behuf des Schreibens . Man erkennt siedaran , daß sie ihre Gedanken möglichst lang ausspinnenund auch halbwahre , schiefe , forcierte und schwankendeGedanken ausführen , auch meistens das Helldunkel lieben ,um zu scheinen was sig nicht sind : weshalb ihrem Schrei -
ben Bestimmtheit und volle Deutlichkeit abgeht . Man
kann daher bald merken, daß sie um Papier zu füllen
schreiben: bei nnsern besten Schriftstellern kann man es
mitunter : z- B , stellenweise in Lessings Dramaturgie und
sogar in manchen Romanen Jean Pauls . Sobald man

Von Llektra zu lipkigenie
Vortrag tum Minister Pros . Dr . Hellpach

Auf einem vom Theaterkulturverband und der Gesellschaftfür deutsche Bildung im Hörsaal des Chemischen Instituts der
Technischen Hochschule zu Karlsruhe am Donnerstag veran -
stalteten Vortragsabend sp :ach Minister Dr . Hellpachüber das Thema „ Von Elektra zu Iphigenie , der
Weg der Vergeistigung des Weibes , darge -
stellt an den A g a m e m n o n s t ö ch t e r n "

. Ein über -
fülltes Auditorium nahm die etwa einstündige fesselnde Dar -
stellung des Vortragenden , die nichts von trockener Gelehrsam -keit brachte , sondern von des alten Hellas Kultur und Dich -
tung mitten in die immer aktuellen menschlichen Problemeund in die moderne Literatur hineinführte , mit gespanntester
Aufmerksamkeit entgegen .

Prof . Dr . Hellpach wßes einleitend darauf hin , wie
deutsche Menschen , wenn sie sich aus der Trübsaal des Tagesretten wollten — vielleicht nicht immer zu ihrem Vorteil — „ dasLand der Griechen mit der Seele suchten "

, das Land in demin der kürzesten Zeit und im engsten Raum die größte Fülledes Geistes entwickelt worden ist, nicht erwachsend aus der
Gnade eines Sonnenkönigs oder einem Mäzenatentum oder
dem ltbermenschentum der Renaissance oder aus kirchlicher
Fürsorge , sondern auf dem Boden der athenischen Demokratiedes Perikleischen Zeitalters . Die befremdende Größe dieserKultur , dje zum Teil unserem heutigen Geist nicht mehr ganzfaßbar und zugänglich ist , steigt nun auch in unserem Theaterwieder auf . Es steigt damit aber auch die große alte Streit -
frage auf , ob es überhaupt noch möglich ist, sie dem modernen
Menschen erlebbar zu machen . Der Vortragende erinnerte
dann an die im November 1913 stattgefundene Aufführungder Elektra von Hugo , von Hofmannsthal und Richard Straußim Karlsruher Landestheater , die durch die glänzende Dar -
stellung , vor allem durch die Elektra der Frau Mottl -Faß -
bender bewies , daß das Drama auf die Bühne gehört .

In großangelegtem Vortrag zeichnete sodann Prof . Dr . Hell -
pach die drei Töchter Agamemnons Elektra , Ehrt ? so -t h e m i s und Iphigenie , wie sie uns in den alten Dich-̂
tern Aifchhlos . Sophokles und Euripides und bei Goethe und'
Hugo von Hofmannsthal gegenübertreten . Zunächst Elek¬tra . Sie ist bei Sophokles eine ganz Shakespearische Figurvoll Leidenschaft ; und Entwicklungslosigkeit . Ihre seelisch kör-

perliche Raserei ist das Ergebnis ihres tiefsten Erlebnisses ,der ' Ermordung des Vaters durch die Mutter . . Bei Hugo vonHofmannsthal entwickelt sich diese Leidenschaft bis zur irrenRaserei . Sie tanzt hier nach der Rachetat bis sie zu Bodensinkt, während sie bei den Alten lediglich hineingeht , wo dieTat vollzogen wird .
Elektra stellt sich imch der Ermordung ihres Vaters abseits ,vernachlässigt jede hausfrauliche Tätigkeit und gibt sich inihrem Schmerz der daraus ewig fließenden Quelle einesWachtraums der Rache hin . Ihre Schwester Chrysothe -m i s ist richtiges „ Dcarlittmädchen "

, deren höchste Ziele Ver -lolbung und Vermählung sind , deren Wort „ Fügen muß ichmich dem! Mächtigen , wenn - ich frei in Anstand leben will "
,das Ethos der Unterordnung des physiologischen Weibes aus -schöpft. Chrysothemis ist die natürliche Einheit von Leib undSeele , das echte Weib . Bei E l e k t r a ist die Seele vom Kör -per losgerissen , sie ist das Weib , das nicht mehr Weib ist unddoch nicht Mann werden kann , „zu nichts wert "

. ImHintergrunde sehen wir über die Bühne im Geiste HeddaGabler und andere Frauengestalten Ibsens schreiten .Ist aber dies der einzige Weg des Weibes zum Sieg desGeistes über die Natur ? Da tritt uns die dritte Schwesterentgegen Iphigenie . Auch sie hat etwas , was sie ganzausfüllt , das Heimweh , sie, die kaum die Schwelle des Kindes -alters überschritten hatte , als sie Männerinteressen zuliebe ge-opfert werden sollte . Während Elektra ganz Emotion undLeidenschaft ist , ist Iphigenie schon bei Euripides ganz In -t e l l e k t . Bei Euripides ist sie freilich schlau . Pfiffig , beiGoethe überlegt , bei Euripides siegt sie mit Künsten , bei Goethemit Gründen .
Chrysothemis ist das reine Weib , Elektra das gebrocheneWeib , Iphigenie das beherrschte Weib . Iphigenie und Elektrasind das Ergebnis weiblicher Vergeistigung . Der Weg dereinen geht zu Leidenschaft und Raserei , der der andern zurVernunft . Chrysothemis und Iphigenie repräsentieren beidedas wirkende Weib , Chrysothemis das gebärende , zeugende ,Iphigenie das geistig wirkende , erzeugende . Elektra ist nichtmehr Natur und noch nicht Vernunft und damit das proble -

matische Weib „oiSkv ä( ia " (zu nichts tauglich ), und weil sie in
höchster Leidenschaft befangen ist, das dämonische Weib .

Der Vortragende kam dann auf das Recht der Kunst , die
Krankheit darzustellen , zu sprechen , die bereits nach Goetheauch ein Zustand der Natur ist . Gerade die dramatische

Kunst , die in Engschrift , Kurzschrift , Steilschrift alles zusam¬mendrängen muß , habe auch hier Rechte . Dabei sei zwischenproblematisch und pathologisch zu unterscheiden , im Leben wiein der Kunst .
In weiteren Betrachtungen wies der Vortragende daraufhin , daß das Physiologische auch für Iphigenie verloren sei,da sie sich jeder Werbung fernhalte . Damit kommen wir indie Sackgasse der Vergeistigung des Weibes .In ihren höchsten geistigen Stufen löst die Menjchbeit sichselber auf . Der Weg der von Chrysothemis über Elektra zuIphigenie führt , ist der Weg von der Natur über die Ekstasezur Askese . Was ist Glück , was ist auch Glück des Weibes ?Es ist dieselbe Frage wie die : „Was ist Wahrheit ? "

auf dieuns keine menschliche Antwort befriedigt .

Theatergemrinde und Basler Hans Thoma - Ansstellung .D,e Theatergemeinde beabsichtigt , einer Anregung der Bad .Kunsthalle folgend , am Sonntag , den 10. Februar , ihren Mit -gliedern den Besuch der Hans Thoma - Ausstellung in Baselzu ermöglichen . Zu diesem Zweck soll ein Sonderzug geführtwerden , der etwa um 7 Uhr früh Karlsruhe verläßt , nach10 Uhr in Basel eintrifft und abends 7 Uhr von Basel zurück -fährt . In Basel sollen die Fahrtteilnehmer neben der Thoma -Ausstellung die berühmte Gemäldegalerie der Stadt Baselunter sachkundiger Führung besuchen . Außerdem wäre reich -lich Gelegenheit geboten , je nach Belieben die Stadt zu besich-tigen . Der Sonderzug kann nur zustande kommen , wenn min -bestens 400 Teilnehmer gemeldet sind . Die Kosten belaufensich einschließlich Grundgebühr (keine Einzelpässe erforderlich ! )auf 14 M ., bei mindestens 600 Teilnehmern auf 10 M . AllesNähere ist bei der Anmeldung in der Geschäftsstelle — bisspätestens 6 . Februar , abends 5 Uhr — zu erfahren . Um auchüber den Kreis der Theatergemeinde hinaus die Teilnahmean der Fahrt zu ermöglichen , gewährt die Theatergemeindeihren Mitgliedern das Recht , Gäste einzuführen . !

Der Badische Kunftverein weist darauf hin , daß der Jahres -beitrag für 1924 auf 4 Goldmark festgesetzt ist. Wer zweiMark darüber bezahlt , also im ganzen 6 Mark , ist damit aneiner Verlosung von Kunstwerken beteiligt . Der Verein bittetum sofortige Zahlung an die Vereinskasse oder um Qberwei -sung auf Postscheckkonto Karlsruhe 26 966 .
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